
Lothar  Kampmanns  souveräne
Kurzel  –  scheidender
Dortmunder  Kunstprofessor
stellt aus
geschrieben von Bernd Berke | 28. September 1985
Von Bernd Berke

Dortmund. Mit dem Kohlenzug fuhr Lothar Kampmann 1946 von
Dortmund  nach  Hamburg,  um  dort  eine  Theateraufführung  zu
sehen. Auf der Reise durchs zerstörte Deutschland entstanden
Zeichnungen, die das düstere Menschenelend jener Zeit ahnen
lassen: „Die Blinden“, „Die Tauben“, „Die Stummen“. Die drei
Blätter setzen jetzt starke Akzente bei einer Ausstellung im
Dortmunder Museum für Kunst und Kulturgeschichte.

Zeichnungen  und  Kleinplastik  des  langjährigen  Dortmunder
Kunstprofessors Kampmann (der 60jährige erhielt am Donnerstag
seine Ruhestandsurkunde) aus den Jahren 1945-85 sind zu sehen.
Alle 160 Exponate stammen aus Kampmanns Atelier-„Schubladen“.

Bevorzugt arbeitet Kampmann mit Rohrfeder und Tusche. Geradezu
„manisch“ (so er selbst) stellt er zum einmal gefundenen Thema
serienweise Variationen her, „bis ich mir die Feder untertan
gemacht habe“. In diesem Stadium „sitzt“ jeder Strich. Manche
Zeichnung ist dann, so der Künstler, „in einer Minute fertig“.

Der Prozeß ist anhand einiger Exponate sehr gut zu verfolgen.
Sind zu Beginn einer Serie die Figuren meist noch filigran
ausgearbeitet,  so  werden  sie  dann  immer  kürzel-  und
zeichenhafter  umrissen.  In  ihrer  souveränen,  lakonischen
„Selbstverständlichkeit“  erinnern  diese  Blätter  zuweilen  an
japanische Tuschzeichnungen. So zeigen etwa zwei Arbeiten aus
der  Serie  „Schaukeln“  nur  noch  schwindelerregende
Bewegungsmuster.
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Im Mittelpunkt von Kampmanns Schaffen steht die menschliche
Figur, besagte Blätter von 1946 deuteten die Richtung bereits
an.  Landschaften  und  Gegenstände  dienen  nur  als  Staffage.
Kampmanns Serie „Liebesbilder“ ist ein neuerer Beleg.

Der Kampmann-Überblick wird am Sonntag um 11 Uhr eröffnet und
dauert  bis  3.  November.  Vielleicht  profitiert  er  von  der
Magnetwirkung der „Aktfoto“-Ausstellung im selben Hause (nach
knapp einer Woche fast 10 000 Besucher).

Übrigens: Lothar Kampmann, der in Kamen-Methler ein Atelier
und eine Schmiede hat, will auch im Ruhestand nicht rosten.
Gegenwärtig entwirft er im Auftrag der Stadt Kamen das Konzept
für eine kommunale Kunstschule, die Handwerkslehrlingen eine
künstlerische Zusatzqualifikation vermitteln soll.

Markenzeichen  Thomas
Gottschalk
geschrieben von Bernd Berke | 28. September 1985
„Ich stelle mich: Thomas Gottschalk“ (WDF, 20.15 Uhr)

Nicht „Ich stelle mich“ hätte diese erste Ausgabe nach der
Sommerpause heißen sollen, sondern „Ich stelle mich d a r!“
Ja,  dieser  Thomas  Gottschalk  war  wirklich  zu  kregel,  zu
gewieft und routiniert für Claus Hinrich Casdorff! Letzterer
stellte, wenn er denn mal in seiner Sendung zu Wort kam,
sauertöpfisch-moralisierende  Fragen,  die  Tausendsassa
Gottschalk  jeweils  schnell  mit  ein  paar  lockeren  Sprüchen
wegwischen  konnte.  Das  „Streit“-Gespräch  mit  dem  Kölner
Generalvikar geriet dann vollends zur Farce. Es endete in
gegenseitigem Schulterklopfen und Lobhudelei. Gottschalk ist
in der Lage, seine wenigen Ansichten so harmlos vorzubringen,
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daß ihm keiner so richtig böse sein kann.

Immerhin wissen wir nun, daß der jungenhafte Liebling der
Nation  (tatsächliches  Alter:  35  Jahre)  einen  erklecklichen
Frank-Elstner-Komplex demonstrativ vor sich herträgt, daß er
nicht als oberflächlich gelten mag (es aber doch sein muß –
die Einschaltquoten-Philosophie, der er selbst huldigt, will
es  halt  so)  und  einen  Regierungs-Mix  mit  Helmut  Schmidt,
Gerhard Stoltenberg und Otto Schily für wünschbar hält.

Einerseits  bekannte  sich  Gottschalk  mit  Freuden  zu  seinem
Unterhaltungstalent.  Andererseits  wollte  er  dieses  Bild
zurechtrücken, wollte er mit Macht zeigen, daß er auch ein
nachdenklicher Mensch ist. Es zeigte sich schnell, daß ihm
ausnahmslos  jedes  Thema  zur  flockigen  Selbstdarstellung
gerinnt. Er ist ein Markenzeichen seiner selbst geworden – 
und davon kommt er so bald nicht los.

Bernd Berke

Querschnitt  durchs  Werk  von
Fritz Winter in drei Museen
geschrieben von Bernd Berke | 28. September 1985
Von Bernd Berke

Hamm/Ahlen. Der Beginn seiner Laufbahn war geradezu traumhaft:
Fritz Winter, geboren am 22. September 1905 in Altenbögge bei
Hamm als Sohn eines westfälischen Bergmanns, bewarb sich 1927
an  der  damals  wichtigsten  Kunstschule  Deutschlands,  dem
Bauhaus in Dessau, wo so berühmte Lehrer wie Paul Klee, Josef
Albers  und  Wassilij  Kandinsky  wirkten.  Winter,  der  seine
Jugend  in  Ahlen/Westfalen  verbrachte  und  auch  selbst  im
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Bergbau  gearbeitet  hatte,  war  mit  seinen  15  eingereichten
Zeichnungen erfolgreich.

In den 50er Jahren wurde er international bekannt und mit
zahlreichen Preisen bedacht. Nun werden dem 1976 gestorbenen
Künstler, der jetzt 80 Jahre alt geworden wäre, in Hamm und
Ahlen  gleich  drei  parallele  Ausstellungen  gewidmet.  Das
Gustav-Lübcke-Museum  in  Hamm  zeigt  bis  27.  Oktober  das
Frühwerk (1926-1945), das von Winters Nichte Helga Gausling
geleitete Ahlener Fritz-Winter-Haus präsentiert seine Arbeiten
zwischen  1949  und  1970  (bis  15.12.)  und  das  Ahlener
Heimatmuseum  die  weithin  unbekannt  gebliebenen
Filzstiftzeichnungen seit 1970 (bis 27.10.). Wohl selten war
ein  derart  umfassender  Querschnitt  durch  Winters  Werk
beisammen. Die frühen Arbeiten werden in Hamm gar erstmals in
dieser Geschlossenheit gezeigt.

Winter neigte schon früh zur Abstraktion vom Gegenständlichen,
ja er nahm sogar schon lange vor dem Krieg die farbpoetischen
Tendenzen vorweg, die in den 50er Jahren unter den Begriffen
„Informel“  und  „Tachismus“  die  Szene  beherrschten.  Ganz
gegenstandsfrei  arbeitete  Winter  allerdings  kaum.  Zumeist
gestaltete  er  eine  kristalline,  pflanzen-  oder  erdhafte
Formweit, die sich auf subtile Weise doch wieder auf Natur-
Urbilder bezieht.

Winters  Weg  führte  –  über  eine  wohl  notwendige  formaIe
Distanzierung vom übermächtigen Bauhaus-Vorbild Klee – nach
Jahren auch in eine dem Lehrer verwandte Richtung (Beispiel:
„Spannung zwischen zwei Rot“, 1932). Sein Werk blieb aber
letztlich durchweg eigenständig. Dies gilt besonders für einen
der Höhepunkte seines Schaffens, die Serie „Triebkräfte der
Erde“ (1945), die in der katastrophalen Schlußphase des 2.
Weltkrieges (Winter war von den Nazis als„entartet“ verfemt
und  mit  Berufsverbot  belegt  worden)  in  einem  Akt  wohl
beispiellosen Aufbäumens so etwas wie eine lichte, rauschhaft-
„religiöse“ Gegenwelt der Hoffnung evozieren.



Teile  der  drei  Ausstellungen  (Gesamtkatalog  32  DM)  kommen
Anfang 1986 auch ins Siegener „Haus Seel“.

Die  Bühne,  das  monströse
Wahnsystem – Thomas Bernhards
„Theatermacher“ in Bochum
geschrieben von Bernd Berke | 28. September 1985
Von Bernd Berke

Bochum. Ein fast dreistündiger Wahnwitz-Monolog, eine qualvoll
in sich selbst kreisende, alles unterschleifende Haß-Litanei
gegen die rundum „widerwärtige“, „absurde“, „perverse“ Welt,
unter  besonderer  Berücksichtigung  der  kunstfeindlichen
„Eiterbeule Österreich“ – das muß ein Stück von Bernhard sein.

Thomas  Bernhards  „Der  Theatermacher“,  in  Claus  Peymanns
Inszenierung  jüngst  zu  Salzburg  uraufgeführt  (die  WR
berichtete),  war  am  Samstag  erstmals  an  Peymanns  Noch-
Wirkungsstätte  Bochum  zu  sehen.  Und  wenn  sich  auch  die
zahlreich wiederholten Bösartigkeiten gegen das Alpenvolk hier
abstrakter ausnehmen als eben beispielsweise in Salzburg, so
sind doch immerhin große Teile des Bochumer Publikums durch
langjährige  Aufführungspraxis  „Bernhard-geschult“.
Verständnisbereitschaft, ja streckenweise auch Nachsicht für
diesen eher schwachen Text sind denn auch nötig.

„Der Theatermacher“ Bruscon (Traugott Buhre), der sich gern in
einem Atemzug mit Shakespeare und Goethe nennt, ist mal wieder
in der hinterletzten Provinz gelandet. Die von ihm tyrannisch
geführte Familientruppe (Gattin mit Dauerhusten, zwei Kinder
zwischen  natürlicher  Widerspenstigkeit  und  andressierter
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Unterwürfigkeit) soll Bruscons monströse Welthistorien-Komödie
„Rad  der  Geschichte“  im  schmutzstarrenden  Saal  der
Dorfkaschemme  von  Utzbach  aufführen.  Hochfliegende  Ideen
treffen auf widrigste Umstände. Da liegt die Wut auf alles
Wirkliche  nah.  Bruscon  unterwirft  jegliche  Realität  seiner
gigantischen  Schmieren-Dramaturgie,  will  alles  seiner
Scheinwelt  einverleiben.  Er  formt  alles  zum  künstlichen
Zeichen, zum Anlaß für Theatralik.

Der  Wirt  (hervorragend  als  fast  stummer  Widerpart:  Hugo
Lindinger), ein Alltagstölpel aus solcher Sicht, wird flugs
zum  bühnentauglichen  Opfer  eines  „Pächterschicksals“
umschwadroniert. Jedes Ausstattungsstück muß millimetergenau
nach Bruscons Willen plaziert werden – er setzt die Zeichen
oder läßt sie setzen. Was nicht in dieses Wahnsystem, das
letztlich in Theatervernichtung mündet, integrierbar ist, wie
der nahebei stinkende Schweinestall und dito Misthaufen, wird
verbal niedergemetzelt.

Traugott Bahre gestaltet seine Rolle wie ein überlebensgroßes
Monument. Kirsten Dene hustet und keucht sich geradezu virtuos
durch ihre wortlose Rolle, Josefin Platt als „Tochter Sarah“
und Martin Schwab als „Sohn Ferruccio“ sind Musterbilder der
Gespaltenheit. Aus diesem scheinbar nur nörgeligen Stück so
viel herauszuholen, ist bewundernswert. Darsteller (besonders
Buhre  und  Lindinger)  und  Regisseur  Peymann  bekamen
verdientermaßen  einen  donnernden  Schlußapplaus.

Zwischen  Erotik  und
Erniedrigung  –  umfangreiche
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Aktfoto-Schau in Dortmund
geschrieben von Bernd Berke | 28. September 1985
Von Bernd Berke

Dortmund. Der nackte Menschenkörper vor der Kamera. In allen
denkbaren  Posen,  Verfremdungen,  Freiheiten  und  Zwängen;
kultiviert, erhöht, aber auch vergewaltigt.

Von  der  Erotik  bis  zur  Erniedrigung,  vom  Bild  mit
Kunstanspruch bis zum Kommerz-Reißer reicht das Spektrum der
Ausstellung „Das Aktfoto“, die jetzt – nach langen und zähen
Verhandlungen  –  im  Dortmunder  Museum  für  Kunst  und
Kulturgeschichte zu sehen ist. Höchstwahrscheinlich wird dies
die einzige Station nördlich der Mainlinie bleiben. Die Schau,
die besonders in München Furore machte (die WR berichtete
ausführlich) und nun via Frankfurt und Wien ins Revier kommt,
dürfte,  trügen  nicht  alle  Sinne,  wohl  die  bestbesuchte
Ausstellung dieses Jahres in Dortmund werden. Ob sich, wie in
München geschehen, auch hier Besucher vor den Bildern ihrer
Textilien entledigen, bleibt abzuwarten.

Pornographie hinter einer Stellwand

2000 Exponate waren in München zu sehen. Für Dortmund wählte
Dr.  Jörn  Christiansen  rund  700  Bilder  aus.  Christiansen
beabsichtigt  eine  Konzentration  aufs  Wesentliche,  einen
gerafften  historischen  Überblick  sowie  ein  Kaleidoskop
verschiedener Themen und Funktionsbereiche (z. B.: der nackte
Körper  auf  Daguerreotypien,  im  Umfeld  der  FKK-  und  Body
Building-Bewegung, des Journalismus und der Werbung). In einer
verschwiegenen Ecke, hinter einer Tafel, die Jugendliche unter
18 vor dem Zutritt warnt, finden sich auch einige Beispiele
für pornographische Lichtbilder.

Zusammenhänge und Querbezüge dieser ungünstig auf drei Etagen
verteilten  Ausstellung  muß  man  sich  erst  erschließen.
Fachkundige Führungen und eine Diaschau sollen dieses Problem
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mildern. Die Ausstellung dauert vom 21. September bis zum 8.
Dezember. Der eigens für Dortmund erweiterte Katalog kostet 39
DM.

„Dantons Tod“: Die Revolution
als Kasperltheater
geschrieben von Bernd Berke | 28. September 1985
Von Bernd Berke

Wuppertal. „Dantons Tod“ ist von der ersten Szene an eine
Tatsache, die nur noch nicht ganz eingetreten ist.

Der ehedem revolutionäre Melancholiker verbirgt sich vor der
elenden Schreckensherrschaft Robespierres unter Julies weißem
Rock – und der ist schon ein symbolisches Leichentuch. Mit
Georg Büchners Stück, dessen Untertitel „Die Revolution frißt
ihre  Kinder“  lauten  könnte,  eröffnete  das  Wuppertaler
Schauspielhaus  die  neue  Spielzeit.

Von „Revolution“ ist nichts mehr zu spüren in Ulrich Greiffs
Inszenierung. Robespierres Guillotinen-Terror, im Namen einer
genußfeindlichen „Tugend“ rasend geworden, hat nicht nur die
politische Vernunft, sondern die ganze Realität ausgelöscht.
Simon (Holger Schamberg) hockt, dem Publikum zugewandt, wie
ein Shakespearscher Narr in seinem Souffleurkasten und pocht –
zum  Ersten,  zum  Zweiten,  zum  Letzten  –  die  Stationen  des
Unaufhaltsamen ab. Ausverkauf der Utopie.

Die Bühne (Einrichtung: Wolf Münzner) ist diagonal geteilt.
Vom  rechts  spielen  sich  die  traumwandlerischen  Szenen  aus
Dantons  Sphäre  ab,  hinten  links  gibt  ein  zweiter  Vorhang
sodann  den  Blick  aufs  „Volk  von  Paris“  frei.  Rund  160
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Statisten  nennt  das  Programmheft.  Sie  haben  keinen  echten
Aktionsraum,  sondern  verharren  meist  auf  einer  riesigen
schwarzgrauen Treppe, die schräg in die Bühne hineinragt und
so beengend ist, wie das ganze Konzept dieser Aufführung.

Dieses Volk ist in erster Linie tumbes „Beifallsvieh“, die
Revolution ein Kasperltheater: Wer immer von den Führern „Seid
ihr  auf  meiner  Seite?“  ruft,  kann  alsbald  mit  einem
vielstimmigen  „Ja“  rechnen.

Alles nur Traum und Theater also. Und so erlebt man auch
Szenen  künstlicher  Erstarrung,  die  nur  hin  und  wieder
weiterrücken, um dann gleich wieder einzurasten. Triebkräfte
gibt es da nicht. Alles, was geschieht, „geschieht eben“.

Die Revolution ist längst keine mehr. Danton soll geopfert
werden, um das hungernde Volk noch einmal anzustacheln. Heiner
Stadelmann spielt den „Danton“ als schwerblütigen Fatalisten,
der  seinen  letzten  Antrieb,  die  Früchte  der  politischen
Umwälzung  genußreich  zu  verzehren,  freilich  nicht  recht
glaubhaft machen kann. Lebendig darf er nicht sein, nur kurze
Augenblicke des Aufloderns kann er zeigen. Eine schwierige
Rolle. Siegfried Maschek gibt Dantons Widersacher Robespierre
als vereinsamten Demagogen. Insgesamt bietet das Ensemble eine
geschlossene Leistung. Ohne schlimme Schwachpunkte, aber auch
ohne Szenen, die wirklich betroffen machen könnten. Trotzdem:
orkanartiger Beifall.

Operettenhaft:  Stück  über
Katastrophe auf Zeche Radbod
geschrieben von Bernd Berke | 28. September 1985
Von Bernd Berke
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Hamm. Der 12. November 1908 war einer der schwärzesten Tage in
der Geschichte des Revierbergbaus. Um 4.20 Uhr früh kostete
eine gewaltige Schlagwetter-Explosion 350 Bergleute das Leben.
Ort  der  Katastrophe:  Zeche  Radbod  in  Bockum-Hövel,  dem
heutigen Hammer Ortsteil.

Alfons Nowackis Revier-Ballade „Auf in den Westen, wo schwarz
ist  das  Gold“  macht  den  schrecklichen  Vorgang,  an  dem
Bergwerksbosse  die  Hauptschuld  trugen,  zum  Dreh-  und
Angelpunkt eines Ruhrgebiets-BiIderbogens mit Szenen aus dem
Alltag der „Kumpel“.

Im Schatten der Unglückszeche von 1908, nämlich im Saalbau
Bockum-Hövel,  hatte  am  Freitagabend  die  Inszenierung  des
Westfälischen Landestheaters (WLT) Premiere. Sei es, daß die
Castroper Truppe die Werbetrommel zu leise rührte, sei es, daß
Frei-Haus-Unglücke im Fernsehen sich heute mehr aufdrängen als
die Vorgeschichte der eigenen Region – die Veranstaltung fand
jedenfalls vor halbleeren Rängen statt.

Nowackis  Stück  birgt  Gefahren.  Hauptsächlich  die,  in
Revierkitsch zu verfallen. Dagegen ließe sich anspielen: derb,
direkt, aggressiv. Bernd Krzistetzkos WLT-Einstudierung wirkt
– ganz im Gegensatz zur Essener Uraufführung im Januar 1984 –
über weite Strecken operettenhaft.

Die Geschichte einer polnischen Familie, die zu Beginn des
Jahrhunderts mit goldenen Verheißungen ins Revier gelockt wird
und  dort  zwischen  Ausbeutung  und  Ausländerfeindlichkeit
heimisch werden muß, wird – alles in allem – zu gefällig
vorgetragen.  Immerhin  gibt  es  Szenen  des  Innehaltens,  bei
denen Zorn und Trauer aufblitzen. Bevor sich solche Momente
wirklich verdichten können, ist jedoch oft schon das nächste
schmissige Lied angestimmt.

Episode  bleibt  auch  jene  Gerichtsszene,  die  man  neu
hinzugefügt hat und in der die Ursachen der Radbod-Katastrophe
ganz im Sinne der Unternehmerseite unter den Tisch gekehrt



werden. Der Ausgang freilich steht schon beim ersten Wort
fest, und zwar nicht im Brechtschen Sinn, so daß nun etwa das
„Wie“  dieser  Ungeheuerlichkeit  schärfer  hervortreten  würde.
Vielmehr schnurrt die Szene spannungslos ab, statt daß sie
entwickelt wird und Bruchstellen offenlegen kann.

Aus  dem  Ensemble  ragen  Rose  Hegenscheidt  und  Moritz  Dürr
deutlich  heraus,  die  ahnen  lassen,  daß  in  Nowackis
durchschnittlichem  Stück  dennoch  Sprengstoff  steckt.

„Ehrenrettung“  für  den
Graphiker  Marc  Chagall  –
Münster legt Schwerpunkt auf
Frühwerk
geschrieben von Bernd Berke | 28. September 1985
Von Bernd Berke

Münster. Der im März 1985 verstorbene Marc Chagall hat sich in
seinem graphischen Spätwerk oft nur noch spannungslos-süßlich
selbst zitiert. Es fällt schwer, dies zu schreiben: Auf seine
alten  Tage  hat  Chagall  manche  Belanglosigkeit  zu  Papier
gebracht.  Zudem  tauchen  immer  häufiger  „wilde“,  nicht
autorisierte  Nachdrucke  auf.

Jetzt  präsentiert  das  Westfälische  Landesmuseum  in  Münster
rund 300 graphische Arbeiten Chagalls, und just zu diesem
Zeitpunkt steigt ein örtliches Kaufhaus massiv in den Kommerz
mit Chagall-Drucken ein.

Chagalls graphisches Spätwerk rangiert im Urteil der Fachwelt
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niedrig. Gleichviel, ob den Experten vielleicht gerade die
außerordentliche Popularität des Chagall’schen Figurenkosmos
verdächtig ist – das Landesmuseum versucht sich nun sozusagen
an  einer  „Ehrenrettung“,  indem  es  den  Schwerpunkt  aufs
graphische Frühwerk legt, das noch vor lauter unverbrauchter
Fabulierlust sprüht.

Ernst-Gerhard  Güse,  der  die  Auswahl  für  Münster
zusammenstellte: „Wir haben viel aussortieren müssen, weil es
einfach  nicht  unseren  Qualitätsvorstellungen  entsprach.“
Chagall, der Weltkünstler – ein Stümper? Das nun doch nicht!
Was für Münster ausgesucht wurde, reicht allemal für einen
Platz in der Kunstgeschichte.

Im  Mittelpunkt  stehen  große  Graphikzyklen,  die  zwar  nicht
vollständig, aber in beachtlichen Anteilen zu sehen sind. Am
Beginn: Chagalls Illustrationen zu seiner Autobiographie „Mein
Leben“ von 1922, die auf’Anregung des Berliner Galeristen Paul
Cassirer entstanden, durch den Chagall überhaupt erst (mit 35
Jahren!) auf die Möglichkeiten der Graphik aufmerksam wurde.
Diese Radierungen zeigen noch ganz die dörfliche Welt, in der
Chagall  aufwuchs.  Dichtung  und  Wahrheit  verfließen  aufs
Herrlichste ineinander. Da sitzt etwa auf dem Blatt „Haus des
Großvaters“ selbiger rittlings auf dem Dach – und Chagall
behauptete  in  seiner  Biographie,  dies  sei  tatsachlich  so
vorgefallen.

Der Graphiker Chagall widmete sich vor allem Illustrationen
dichterischer Vorlagen, zuerst (1923) zum satirischen Gogol-
Roman „Die toten Seelen“. Gogol zeigt sich in diesem Werk als
Meister der gekonnten Abschweifung, und Chagall kommt es genau
auf jene „Nebensachen“ an, die die Atmosphäre ausmachen. Die
Gogol’sche Sozialkritik blendet er allerdings weitgehend aus.
Es folgen Illustrationen zu La Fontaines Tierfabeln. Chagall,
zuvor  mit  leichter  Linienführung  arbeitend,  bündelt  und
schraffiert,  findet  seinen  unverwechselbaren  Stil.  Zugleich
verdeutlicht  die  La  Fontaine-Serie  sein  Heimischwerden  im
französischen  Kulturkreis.  Weiterhin  sehenswert:



Illustrationen zu „1001 Nacht“(„Arabische Nächte“), Bilder zum
Alten Testament und Farblithographien zu Longus‘ klassischem
Roman „Daphnis und Chloe“.


